
Schluß mit der Ungleichheit:
Wir wollen deutsche Staats-
bürger werden!" lautet die

Parole des Türkischen Bundes Berlin
Brandenburg (TBB) für eine Einbür-
gerungskampagne. Auch andere
Aktivitäten bundesweiter Organisa-
tionen wie der Türkischen Gemeinde
in Deutschland deuten auf das verän-
derte Selbstbewußtsein der mit über
zwei Millionen Bürgern größten eth-
nischen Minorität hin. Vorbei die
Zeiten, als ein Schriftsteller Günter
Wallraff in fulminanten Arbeiterre-
portagen als türkischer Kumpel „Ali"
auf die Diskriminierung der Gastar-
beiter aufmerksam machte und damit
unmißverständlich den Anspruch der
Sozialdemokraten auf diese Klientel
apostrophierte. Die Gastarbeiter gibt
es nicht mehr, und der parteipoliti-
sche Alleinvertretungsanspruch ist
auch dahin. Die Deutschtürken füh-
len sich an keine bestimmte Partei
gebunden. Das neue Selbstbewußt-
sein, Bestandteil der deutschen Kul-
turnation zu sein, setzen vor allem
junge Erwachsene der zweiten Gene-
ration in ein Engagement querbeet
im deutschen Parteien- und Ver-
bandsspektrum um. Eine von ihnen
ist die Ausländerbeauftragte des
Bezirksamtes Berlin-Schöneberg,
Emine Demirbüken. Sie ist seit drei
Jahren in der Berliner CDU.

Ob eine israelisch-arabische Delega-
tion der Knesset nach Berlin kommt,
das Goethe-Institut zur Ausländerbe-
gegnung einlädt oder eine türkische

Ausstellung eröffnet wird, Emine
Demirbüken ist mit Sicherheit mit-
tendrin. Der bündnisgrüne Ismail
Hakki Kosan will sogar gesehen
haben, „wie deutschen Journalisten
das Wasser im Mund zusammenge-
laufen ist, wenn sie Demirbüken
sehen". 
Die zierliche 36jährige hat in der Tat
alles, was man landläufig einer Frau
an karriereverdächtigen Attributen
zuschreibt. Sie ist attraktiv, adrett,
kompetent, freundlich, umgänglich
und versteht diese Vorzüge in einem
feinen Zusammenspiel einzusetzen.
Die gelockten Haare hochgesteckt, in
schwarzem Rock, Blouson und wei-
ßer Bluse erscheint sie an diesem
Nachmittag beim Türkischen Bund
Berlin-Brandenburg (TBB), begrüßt
als Sprecherin des Verbandes die
Delegation der Knesset, die sich hier
beim TBB über die Minderheitenpoli-
tik informiert. Obwohl sie für ihren
übervollen Terminkalender bekannt
ist, ständig zu tun hat, fehlt jeder
Anflug von Hektik. Veranstaltungen
mit Demirbüken haben bemerkens-
werter Weise selten etwas Formalisti-
sches an sich. Sie erinnern eher an
gesellige Zusammenkünfte, in denen
Demirbüken die Rolle einer umsor-
genden Gastgeberin, die auf jeden
zugeht und ein paar persönliche
Worte übrig hat, mit der einer selbst-
bewußten Entertainerin in sich ver-
eint. Sie sorgt für Getränke, Kuchen
wird aufgetischt, und bevor es zum
Thema geht, darf sich jeder persön-
lich vorstellen. "Ich bin Deutsche –

türkischstämmige Deutsche", sagt sie
von sich, „und wohne 28 oder 29
Jahre in Deutschland", so genau
wisse sie das gar nicht mehr. Sie fühlt
sich eingebürgert, ja sogar  „überin-
tegriert", um im selben Moment,
erschrocken über ihre Selbsteinschät-
zung, sich zu korrigieren: „Das war
jetzt zynisch."

Keineswegs zynisch, sondern auf-
richtig ist zweifellos ihr Engagement
für die türkische Minderheit. Kosan
bescheinigt ihr „gute Arbeit", andere
eine umgängliche, feine und  offene
Art. CDU-Parteifreunde, wie der Lan-
desvorsitzende der Jungen Union,
Thorsten Reschke, „schätzen ihr sou-
veränes und ruhiges Auftreten". 

Den Forderungskatalog des TBB
trägt sie eindringlich und frei spre-
chend vor: Priorität habe die Staats-
bürgerschaft und damit die Novelle
des Einbürgerungsgesetzes von 1913,
das immer noch nach dem Blutrecht
geregelt ist. Demirbüken meint, daß
es nach knapp vierzig Jahren Ein-
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wanderung selbstverständlich sein
müßte, den Nachgeborenen und
deren Kindern die deutsche Staatsan-
gehörigkeit zuzuerkennen, statt sie
durch ein verstaubtes Ausländerge-
setz weiterhin zu Fremdlingen abzu-
stempeln und damit künstlich von
der Gesellschaft auszugrenzen. Sie
fordert darum ein Einwanderungsge-
setz.

Aber damit sei es allein nicht
getan, sagt sie. Um die Isola-
tion der Deutschtürken zu

beenden, fordert sie eine interkultu-
relle Erziehung. „Deutschen und tür-
kischen Kindern sollte Kant und
Schiller ebenso vertraut sein wie tür-
kische Gelehrte und Dichter", erklärt
Demirbüken mit energischer Geste
nachdrücklich unterstreichend. Und
auch dem Islamunterricht gebühre im
Lehrplan ein gleichberechtigter Platz
neben christlichen und sonstigen
Ethikangeboten. 

Ob Demirbüken auch die Kurden
vertrete, will ein arabischer Abgeord-
neter der Knesset wissen, worauf sie
schlagfertig antwortet: „Wir differen-
zieren nicht zwischen Kurden, Tür-
ken, Aleviten, Sunniten und so wei-
ter", denn man betreibe hier „keine
Politik für die Türkei, sondern für die
hier lebende Minderheit". Und für
letztere ist die junge Frau neben
ihrem Beruf als Ausländerbeauftrag-
te als Vorstandsmitglied der Türki-
schen Gemeinde Deutschlands, im
Internationalen Rat ethnischer Min-
derheiten sowie im Büro ethnischer
Diskriminierung unentwegt auf Mis-
sionstour. 

Eine „Überdosis an Verantwor-
tungsgefühl aus eigener Betroffen-
heit" habe sie frühzeitig dazu getrie-
ben, die eigene Erfahrung in „sozia-
les Engagement umzumünzen",

begründet sie ihre Geschäftigkeit.
Vielleicht ist das der Grund dafür,
daß sie „jetzt allein lebt". Persönliche
Fragen sind ihr sichtlich unange-
nehm. Aber sie kann kaum verheh-
len, daß sie ihre 13 Jahre jüngere
Schwester um Familie und zwei Kin-
der beneidet. So spiele nun mal das
Leben – "jedem das Seine", kommen-
tiert sie trocken. 

Während sie an ihrem großen
Holzschreibtisch zwischen Aktenber-
gen fingert und sich auf die Auslän-
derberatung vorbereitet, erzählt sie,
daß sie „vor neun Jahren als erste
Nichtdeutsche das Amt einer Auslän-
derbeauftragten in Berlin angetreten
hat". Und der Beruf sei für sie „eine
Berufung", erzählt sie nachdenklich.
Was so gestelzt klingt, wird lebens-
nah, wenn man ihre  Biographie
kennt.

„Ich bin Deutsche,
türkischstämmige
Deutsche.“
Sie kam 1969 mit ihrer Familie nach
Deutschland. Zwei Jahre nach dem
Vater, der 1967 als Tischler von
Istanbul nach Berlin gezogen war.
Ein typisches Gastarbeiterkind ist sie,
das beim Arbeitsaufenthalt der Eltern
„nebenher groß geworden" ist und
„als einzige Ausländerin einfach ins
kalte Wasser einer deutschsprachigen
Klasse geworfen wurde". Als ältestes
von vier Kindern habe sie wegen
ihrer Deutschkenntnisse später „die
Erwachsene in der Familie gespielt,
für andere bei der Ausländerbehörde
gedolmetscht und für ihre Geschwi-
ster die Mutter- und Vermittlerrolle
übernommen, Behördengänge erle-
digt und so". Als prägend für ihre
Persönlichkeit sieht sie die Konflikte

zwischen den „Ansprüchen und
Gepflogenheiten der Gesellschaft und
jenen des Elternhauses, in dem die
Frauen-, Männer-, zumal die Vater-
und Autoritäts- und Kinderrolle noch
klar definiert sind". Nein, „kurze
Röcke und kurzärmelige Hemden
haben nicht auf dem Index gestan-
den, Kopftuch oder gar Schleier
waren tabu", und insofern sei ihr
Elternhaus „liberal". Aber zugleich
hätten die Eltern doch „eine Tochter"
gewollt, „die nach der Tradition groß
wird und auf ihre Ehre bedacht ist",
also ohne vorehelichen Sex heirate,
Kinder habe und bestenfalls Lehrerin
werde. Die heutige Jugend, meint
Demirbüken, sei ein ganzes Stück
weiter, denn die bringe ein „eigenes
Selbstwertgefühl mit, was ich mit
sechzehn niemals hatte". Der Kon-
flikt zwischen Tradition und eigenem
Lebensstil, den Hark Bohm 1987/88
in seiner Milieuverfilmung Yasemin
verewigte, sei darum nach ihrer Auf-
fassung nur noch ein gern gehegtes
Klischee in deutschen Köpfen. Die
Probleme sind jedoch offenkundig
immer noch akut, wie die 25jährige
erste deutschtürkische Rapperin
Aziza A letztes Jahr der Berliner
Stadtillustrierten zitty anvertraute.
Die national-kulturelle Identitäts-
findung und die Behauptung ge-
genüber der hergebrachten Erzie-
hungs- und Familientradition bedeu-
ten für junge Türkinnen nach wie vor
eine doppelte Zerreißprobe.

Sie selber, erklärt Demirbüken,
habe eigenständig zu ihrem Lebens-
stil finden müssen, ohne dabei „radi-
kal mit meinen kulturellen Werten zu
brechen". Ihre Integration bezeichnet
sie nachhaltig nüchtern als „jahre-
langen Tanz auf dem Drahtseil, als
eine Zerreißprobe". 
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Gemessen daran, hat sie einen
kometenhaften Karriereweg aus dem
Arbeitermilieu auf das politische Par-
kett hinter sich. Von 1981 bis 1985
studierte sie an der TU Berlin Germa-
nistik und Publizistik. Die mustergül-
tige Geschwindigkeit, die Hochschul-
reformer in Verzückung versetzen
könnte, begründet Demirbüken
nüchtern: „Ich glaube, daß junge
Frauen aus Einwandererfamilien für
sich wissen, daß Bildungsweg, ein
guter Beruf und gewisser Erfolg
unabdingbar dafür sind, um als
eigenverantwortliche Wesen akzep-
tiert zu werden." 

„Wir differenzieren
nicht zwischen 
Kurden, Türken, 
Aleviten, Sunniten,
und so weiter.“

Dem Sender Freies Berlin lie-
ferte sie von 1982 bis 1988
für die türkische Redaktion,

die heute bei SFB 4 MultiKulti ange-
siedelt ist, Jugend- und Kulturbeiträ-
ge. Zwei Jahre lang leitete sie bei der
Arbeiterwohlfahrt in Kreuzberg die
Kulturabteilung für Freizeitgestal-
tung. Sie war beim Internationalen
Bund Jugendsozialwerk als Deutsch-
lehrerin und Sozialpädagogin tätig
und hat 1985 mit Freuden den ersten
Kulturverein „Halkevi" e. V. in Berlin
nach kemalistischem Vorbild als
"Volkshaus" für heimatorientierte
Angebote von Musik über Gesang bis
Theater gegründet. Als sie 1988 Aus-
länderbeauftragte wurde, sei ihr klar
gewesen, daß „ihr Schwerpunkt Kin-
der und Jugendliche sind". Denn das
sei  die Generation, die jetzt in die

Gesellschaft hineinwachsen müsse.
Die deutsche Bevölkerung müsse
„akzeptieren, daß es eine ausländi-
sche Gesellschaft mit eigener Tradi-
tion gibt", die man „als Bereicherung
annehmen" sollte. Und umgekehrt
müßten die Einwanderer begreifen,
„daß man nur zueinander findet,
wenn wir uns zu diesem Land beken-
nen", so ihre Lektion. 

So begründet sie auch ihren Ein-
tritt 1995 in die CDU: „Wenn wir vom
Türkischen Bund  zur politischen
Mitarbeit in Parteien und Verbänden
aufrufen, um etwas zu bewegen", sei
es für sie selbstverständlich gewesen,
„mit gutem Beispiel voranzugehen".
Die Verwunderung über Demirbükens
Entscheidung für die CDU war in
ihrem Umkreis groß. Der bündnisgrü-
ne Berliner Abgeordnete Kosan kann
hinter dem Befremden jedoch nur
„eine parteipolitische Eitelkeit"
erkennen, „die lange Zeit nicht wahr-
haben wollte, daß die türkische
Gemeinschaft keine politisch homo-
gene Gruppe ist". Demirbüken aber
habe sich „offen zu ihrem politischen
Konservatismus bekannt, den andere
lieber verstecken". Daß für sie nicht
„die Immigrantenpolitik das aus-
schlaggebende Motiv“ war, sondern
„Fragen der inneren Sicherheit, der
Außenpolitik und der Jugend- und
Familienpolitik", mag angesichts
ihres Kernanliegens, für das sie bis
nach Brüssel ficht, paradox klingen.
Aber hier zählen für Demirbüken, die
eingestandenermaßen „immer kon-
servativer wird" und sich auf das
„traditionelle Weltbild" besinnt, die
Sorge um die Werte wie Ehe, Familie,
mehr. Mit Sorge beobachte sie, der
„ihre Eltern und Geschwister über
alles gehen", wie sich die traditionel-
len Familienbande auch in der türki-

schen Gemeinschaft lösen und alte
Menschen vereinsamen. In die CDU
sei sie auch deshalb eingetreten, um
„Jugend- , Bildungs- und Kulturpoli-
tik zu machen", die sie „rasend inter-
essiert".

Wolfgang Branoner, Staats-
sekretär für Wirtschaft
und Betriebe, weiß über

Demirbüken, daß sie als Vorständle-
rin seines Ortsverbandes Herrfurth-
platz „recht aktiv ist", aber sonst
„weniger partei- als gesellschaftspo-
litisch" arbeite. Er schätze, wie auch
der Landesvorsitzende der Jungen
Union, Torsten Reschke, sekundiert,
„an ihr das Engagement in einem
weit gefächerten Themenspektrum"
und daß sie „sehr differenziert argu-
mentiert". Vor allem „wegen ihres
unbestreitbaren Fachwissens" in Fra-
gen der Staatsbürgerschaft und des
Ausländerrechts sei sie „eine unum-
gängliche Adresse". Womit denn ein
Grundproblem nichtdeutscher Politi-
ker angesprochen ist. Die befürchten,
als parteipolitische Alibifiguren für
eine offene Gesellschaft auf ihre Exo-
tenrolle für Ausländerfragen festge-
nagelt zu werden. Auch Demirbüken
wittert mit untrüglichem Realismus
hier die Sackgasse für ihre politische
Karriere: „Meine größte Sorge ist es,
aus der Fixierung als Frau für Aus-
länderfragen nicht rauszukommen."
Würde sich das bestätigen, dann
„hätte ich auch nie Politik machen
brauchen".
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Ansgar Oswald, Historiker und freier
Journalist in Berlin, arbeitet u. a. zu Fra-
gen der Immigration, zu Stadtentwik-
klung und Verkehr und veröffentlicht
regelmäßig z. B. in Frankfurter Rund-
schau, Rheinischer Merkur, Süddeut-
scher Zeitung und tageszeitung.
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